




"Primauté du spirituel", Primat des Geistigen, "révolution
spirituelle", geistige Revolution, das waren Schlagworte,
Forderungen der sogenannten Non-Konformisten im Frankreich der
1930er Jahre, junger Intellektueller, die nach einem Weg jenseits der
individualistisch-liberalistisch-kapitalistischen bürgerlichen Welt
wie ihrer Gegenbewegungen, des Kommunismus und der
Faschismen, suchten. Der herausragende Kopf unter ihnen war
Emmanuel Mounier (1905-1950), dessen Philosophie unter dem
Namen "Personalismus" bekannt wurde. Er diagnostizierte eine
totale, ihrem Ursprung nach geistige Krise der Zivilisation und
entwarf, aus der philosophischen und mystisch-asketischen
abendländischen Tradition ebenso wie aus den empirischen
Wissenschaften schöpfend, eine Philosophie der Person von
außerordentlicher Tiefe, Weite und Modernität, deren erhellende
Kraft ihresgleichen sucht und deren revolutionäres Potential längst
nicht ausgeschöpft ist. Das Denken Mouniers, einer der
außergewöhnlichsten Figuren der französischen Philosophie des 20.
Jahrhunderts, hat Bewegungen politischer ebenso wie religiös-
theologischer Befreiung beeinflusst, die deutsch-französische
Annäherung nach dem Zweiten Weltkrieg ebenso wie den zur
Überwindung der Teilung Deutschlands und Europas führenden
polnischen Au�ruch. Es ist aktueller denn je.

Die erstmals in deutscher Überse�ung erscheinenden Texte des
vorliegenden Bandes vereinen die zentralen Aussagen Mouniers. Mit
Für eine neue Renaissance (Refaire la Renaissance) leitete er 1932 die als
ein Laboratorium der Ideen für eine neue Zivilisation gegründete
Zeitschrift Esprit ein. Mit Der Personalismus (Le personnalisme)
hinterließ er 1949 eine bereits in mehr als ein Du�end Sprachen
überse�te dichte Synthese und einen Höhepunkt seines Denkens,



der als ein Klassiker personalistischer Philosophie und ein
Höhepunkt philosophischer Anthropologie gelten darf.
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Zur Einführung

Als Emmanuel Mounier 1950 im Alter von 45 Jahren starb, für alle,
die ihn kannten, völlig unerwartet, schrieb die Zeitschrift Esprit: "In
Deutschland wird der Verlust Mouniers am schmerzhaftesten
verspürt; es gibt keine Zeitung in Westdeutschland, die nicht von
diesem berichtet hä�e."1 Doch seit den 1950er Jahren geriet dieser
französische Philosoph in Deutschland in Vergessenheit und ist
heute dort so gut wie unbekannt. Dies gilt für die Person wie das
Werk, das zu den originellsten des 20. Jahrhunderts zu rechnen ist -
und man darf beide im positiven Sinne als "inclassable" bezeichnen.
Die Situation in Deutschland steht damit in auffälligem Gegensa�
zu anderen Ländern, wo das Denken Mouniers eine vielfältige und
weitreichende Wirkung ausgeübt hat. Dies ist um so bedauerlicher,
als sein in der kurzen, historisch höchst bedeutsamen Zeitspanne
von 1930 bis 1950 entstandenes Werk Schlüssel zum Verständnis des
Menschen und seiner Welt liefert und zukunftsweisende
Perspektiven freilegt. Es ist heute von frappierender Aktualität.

Aufgrund dieser Unbekanntheit erscheint es angebracht, der
deutschen Überse�ung zweier den Kern des mounierschen Denkens
enthaltender Texte, dem berühmten Aufsa� Refaire la Renaissance
(Für eine neue Renaissance)2 und dem bereits in mehr als ein Du�end
Sprachen überse�ten Klassiker Le personnalisme (Der Personalismus),
eine Einführung voranzustellen. Im Fall Mouniers bietet es sich an,
nicht den Weg der Kommentierung und Interpretation der Texte zu
beschreiten oder einen Abriss der Philosophie des Autors zu
skizzieren. Dies wäre angesichts der Weite und Tiefe der Aussage
ohnehin ein kaum sinnvolles Unterfangen. Zudem würde es den
Intentionen des Autors in gewisser Weise widersprechen, denn mit
all seinen Schriften, all seinem Tun wollte Mounier den Adressaten



wachrü�eln, zum eigenständigen Denken, Entscheiden und
Handeln und le�tlich zur Realisierung des im Menschen liegenden
Potentials anregen. Im einleitenden Kapitel von Le personnalisme
schreibt Mounier, dass die theoretische Darlegung nur eine der
Möglichkeiten sei, die Idee des Personalismus zum Ausdruck zu
bringen. Die andere bestehe darin, ein personales Leben,
beziehungsweise den Versuch eines solchen, vor aller Augen zu
realisieren, die "Erfahrung des personalen Lebens in aller
Öffentlichkeit zu leben". Der Blick auf das Leben Emmanuel
Mouniers zeigt, dass und wie er selbst den Weg eines personalen
Lebens mit allen Konsequenzen beschri�en hat. Selten gehen Leben
und Denken eines Menschen so Hand in Hand wie bei diesem
"intellectuel engagé". Man kann sich daher seinem Denken auch auf
dem Wege nähern, dass man sein Leben betrachtet. Als besonders
hilfreich erweist sich im Fall Mouniers, dass nicht nur das "äußere"
Leben gut dokumentiert ist. Die nach seinem Tod veröffentlichten
Briefe und von ihm selbst als "Entretiens", Gespräche, betitelten
tagebuchartigen Aufzeichnungen, in denen er philosophische und
wissenschaftliche Diskussionen, die Begegnung und
Auseinanderse�ung mit Menschen und Ereignissen festhielt,
erlauben einen Blick in das "innere" - wenn auch nicht in das
innerste - Leben. Mounier ist einer jener Philosophen, welche die in
der Zwischenkriegszeit zu äußerster Dringlichkeit gelangte Frage
nach dem Menschen, nach der "Person", nach dem "neuen
Menschen" in das Zentrum ihres Denkens stellten. Doch wohl keiner
von diesen hat wie er eine philosophische Anthropologie von
solcher Tiefe, Weite, Modernität und so hohem Anspruch entworfen
und zugleich in der Folgerichtigkeit seines Denkens in seinem
eigenen Leben zu verwirklichen versucht - und dies tat er nicht, weil
er meinte, ein außerordentliches Beispiel geben zu können, sondern
weil er sich in einer Verantwortung sah und wusste, dass die
menschliche Natur durch das Beispiel, selbst wenn es im Versuch
steckenbleibt, am sichersten berührt wird. Eine in diesem Sinne



biographisch orientierte Hinführung möchte die Texte ergänzen, ihr
Verständnis erleichtern und den Leser ihrem Autor näherbringen,
einem unermüdlichen Kämpfer, der auch von seinen Gegnern
geachtet wurde, dessen Werk jedoch auch missverstanden und
missdeutet wurde und wird.

Emmanuel Mounier wird am 1. April 1905 in Grenoble geboren.
Wenn für ihn auch später Paris der Ort ist, wo er die Freiheit und die
intellektuelle Weite und Offenheit findet, die er zum Denken und
Leben braucht, so wird er doch seiner Herkunft stets innig
verbunden bleiben: "[…] oftmals blicke ich mit Dankbarkeit zurück
auf meine vier Großeltern, die Bauern waren, alle vier echte Bauern,
Erde an den Schuhsohlen, auf stehen um drei Uhr morgens und ein
Stück Wurst in der Hand. Wenn ich mich auch, von innen gesehen,
meinen Leuten gegenüber, als Leuten, recht fremd fühle, so spüre ich
doch, wenn mich falsche Freundlichkeiten, aufgeblasene Worte,
Ausflüchte oder, auf der anderen Seite (die Universität), der
schreckliche Geist der Ernsthaften rasend machen, einen meiner
Großväter in mir reagieren, seine Gesundheit in meinen Adern
fließen, die Luft seiner Felder meine Lungen reinigen, und ich sage
Dank wie so viele andere."3 Er wächst in der Wärme einer Familie
des mi�elständischen Bürgertums auf, lernt bald aber auch die
Zerbrechlichkeit der menschlichen Dinge kennen. Sein Vater, von
fragiler Gesundheit, ist Pharmazeut, hat jedoch nicht die finanziellen
Mi�el, um selbst eine Apotheke zu erwerben. Seine vier Jahre ältere
Schwester besucht ein Pensionat, sie wird für den Jugendlichen zu
einem Partner vertraulichen Austausches. In der republikanisch
gesinnten Familie wird gelesen und diskutiert und ein natürliches
Christentum gelebt, ein liberaler Katholizismus praktiziert. "Ich bin
froh, aus einer bescheidenen Familie zu stammen."4 Im Alter von elf
Jahren schlägt der Schüler die Möglichkeit aus, eine Klasse zu
überspringen, da er keinen Unterricht verpassen will. Durch eine



Otitis verliert er fast vollständig das Gehör auf einem Ohr, mit
dreizehn Jahren erleidet er durch einen Schulkameraden eine
Verle�ung, die zu einer erheblichen Einschränkung der Sehfähigkeit
auf einem Auge führt. Früh zeigt sich ein den Dingen mit
Hartnäckigkeit auf den Grund gehender, äußerst disziplinierter und
beweglicher Geist. In den sprachlichen Fächern und in Philosophie -
Bergson ist für ihn die erste große Offenbarung - brilliert er. Doch
der große, blonde, blauäugige Junge ruft die Besorgnis seiner Eltern
hervor durch seine Frühreife und seine Neigung zur
Nachdenklichkeit, durch eine extreme Zurückhaltung und eine
gewisse linkische Art - wenn er spricht, dann in überstürztem
Redefluss. "Schüchtern, schüchtern und nochmals schüchtern"5,
beschreibt er sich später. "Als Kind war ich immer ernster als es
meinem Alter entsprach, als Erwachsener fühle ich mich wie ein
Kind unter den Erwachsenen."6 Seine Eltern meinen, dass der Beruf
des Arztes für ihn geeignet sei, da er ihn in Kontakt mit dem
praktischen Leben und den Menschen bringe. Der Sohn will sich
dem Rat der Eltern nicht widerse�en, vor allem ihnen nicht die
Kosten für ein Studium in Paris zumuten und stürzt sich, obwohl er
seine Talente und seine Berufung anderswo spürt, in ein
Medizinstudium - "bis zum Gedanken an Suizid"7.

"In flammenden Le�ern"8 sieht er, dass er einen anderen Weg
einschlagen muss, und offenbart seinen Eltern, die sich diesem nie
widerse�t hä�en, seinen Wunsch, Philosophie zu studieren. "Ich bin
ein Bergbewohner […]", charakterisiert er sich später, sich mit einem
Gebirgssee in der Stille des anbrechenden Tages vergleichend, "[…]
keine Falte an der Oberfläche, eine unmenschliche Reinheit, aber auf
dem Grund rauscht der Wildbach […]"9 Zu dieser Zeit lehrt Jacques
Chevalier, ein von der Theologie Newmans beeinflusster Katholik
traditionalistisch-konservativer Herkunft, ein begabter Redner von
universaler Bildung, eine an den Klassikern, Descartes, Pascal und
insbesondere Bergson orientierte Philosophie an der Universität von



Grenoble. Mounier folgt von 1924 bis 1927, sich ganz seinem
Studium hingebend, seinen Kursen mit der Bewunderung der
Jugend für der "Meister" bei gleichzeitiger ausgeprägter geistiger
Eigenständigkeit. Der Lehrer, der sich viel von seinem
herausragenden Schüler verspricht, weiht diesen in eigene Arbeiten
ein und betraut ihn mit Aufgaben. Doch der Student wird, kaum hat
er das intellektuelle Leben der Metropole Paris kennengelernt, die
Scha�enseiten eines ruhigen Studiums in der Provinz erkennen und
die Grenzen seines Lehrers, von dem er sich immer weiter entfernt.
Während des Krieges, als Chevalier in der mit den Deutschen
kollaborierenden Vichy-Regierung höchste Ämter bekleidet, wird
Mounier öffentlich gegen dessen Maßnahmen Stellung nehmen, und
als Chevalier antijüdische Gese�e durchse�t, ist für Mounier der
Moment gekommen, der Beziehung endgültig einen Schlusspunkt
zu se�en. Nach dem Krieg, als Chevalier ein einsamer Verurteilter
ist, bietet ihm Mounier seine Hilfe an, ihm gleichzeitig
unmissverständlich deutlich machend, dass er sein Verhalten nicht
entschuldigen kann. Wie viele seiner Mitstudenten engagiert sich
Mounier in christlichen Jugendgruppen und Studienzirkeln.
Dadurch lernt er die Praxis geistlicher Exerzitien kennen und durch
die Strömung des sozialen Katholizismus auch die am Rande der
Gesellschaft Stehenden in den ärmsten Vierteln seiner Heimatstadt:
"Jeder, der das Elend nicht wie eine Gegenwart und eine brennende
Wunde zuerst in sich selbst spürt […]"10 Wie der Rat eines älteren
Bruders klingt es manchmal in seinen Briefen an seine Schwester:
"Und der Übergang von einem traditionalistischen und bürgerlichen
Pietismus zum wirklich christlichen Leben, das heißt, in zwei
Worten, zum Leben der Demut und der Nächstenliebe - ist
mindestens ebenso beschwerlich wie der vom Atheismus zum
Glauben."11 Mit einer Diplomarbeit über Descartes schließt Mounier
sein Studium ab. Seine Kommilitonen sind erstaunt, dass der
Absolvent, der nun zu einem Vorbereitungsjahr für die Agrégation,
die zur Lehre an der Universität berechtigende Staatsprüfung, nach



Paris au�richt, bereits sehr konkrete Vorstellungen über die
Thematik hat, der er sich in Zukunft widmen will.

An der Sorbonne dominiert der Idealismus Léon Brunschvicgs,
für Mounier eine Philosophie, die den Bezug zur konkreten
Wirklichkeit verloren hat - Bergson ha�e seine Vorlesungen am
Collège de France bereits 1914 aus gesundheitlichen Gründen
eingestellt. Umso härter trifft ihn die Anonymität der Großstadt, das
leere Dahinleben ihrer bürgerlichen Existenzen, für die der
Höhepunkt der Woche der Sonntagsspaziergang auf dem Boulevard
ist, und der Tod eines sehr nahe stehenden Freundes, "der einzige
unter denen meines Alters, […] dem ich gewisse Heiligtümer
öffnete"12. An seine Schwester schreibend, ruft er einen seiner
Lieblingsautoren gleichsam zum Zeugen auf: "Je mehr man lebt,
umso mehr nähert man sich Pascal: diese gö�liche Unruhe der
ungestillten Seelen, nur das zählt. Oh!, diese begrenzten Geister, die
Leute, die auf ihrem Lehrstuhl si�en, auf der Kanzel, in ihren
Fauteuils13, die zufriedenen Leute, die Gescheiten, die A-k-a-d-e-m-
i-k-e-r! […] wir müssen um jeden Preis etwas aus unserem Leben
machen. Nicht das, was die anderen sehen und bewundern, sondern
diese Kraftprobe, die darin besteht, ihm den Stempel des Ewigen
aufzudrücken."14 Dieser Tod, schreibt er später, hat ihn "aus einer
Art glückseligem Schlaf gerissen"15. "[…] es handelt sich […] darum,
bis in unsere Freude hinein eine Orientierung der Seele durch eine
andere zu erse�en."16 "Es war eine intellektuelle und religiöse
Umwandlung, die ich in den ein oder zwei Jahren nach dem Tod
[…] machen musste."17 Bald nach seiner Ankunft in Paris lernt
Mounier den Lazaristenpriester Guillaume Pouget kennen, jenen
damals ach�igjährigen und seit zwanzig Jahren blinden Père
Pouget, der, bis zu seinem zwölften Lebensjahr ein Hirtenjunge, ein
von vielen bewundertes Vorbild an Wahrheitsliebe und Demut war.
Bis zu dessen Tod im Jahr 1933 wird er diesen Mann von
außergewöhnlicher Intelligenz und universaler Bildung, den Rom



aufgrund seiner modernistischen Bibelexegese aus dem Lehramt
entfernt ha�e, besuchen und bei ihm eine solide theologische
Bildung erwerben. 1928 besteht Mounier die Agrégation, als zweiter
hinter Raymond Aron, während Jean-Paul Sartre durchfällt und erst
im folgenden Jahr besteht. Dem jungen Agrégé steht nun eine
glänzende akademische Karriere in Aussicht.

Mounier beginnt mit Vorarbeiten zu einer Dissertation im
Themenfeld von Ethik und Mystik und konzentriert sich
insbesondere auf den spanischen Mystiker Juan de los Angeles,
wozu er eine Reise nach Spanien unternimmt. Doch die Reaktion der
Professoren ist von Zwängen akademischer Gelehrsamkeit,
individuellen Eigenheiten und Lebensferne geprägt, und seine
Erfahrung des universitären Betriebes zeigt ihm, dass "man im
Inneren dessen Enge nicht sieht und jede andere Haltung lächerlich
erscheint"18. "Wenn ich mir ein Paradies erschaffen würde, dann
würde ich dort philosophieren, wie die Vögel singen."19 "Meine
Zukunft? […] Alles, aber nicht die gerade, halsstarrige, blinde Linie
mit einem Fauteuil am Ende […] wie diese jungen Leute […], die
ihre Sache organisieren, wie man einen Plan zeichnet. Ich habe eine
sehr klare Vorstellung, ja, vom Sinn meines Lebens."20 In einem von
Jean Daniélou, dem späteren Kardinal, gegründeten Studienzirkel,
der sich mit Charles Péguy befasst, stößt Mounier erneut auf den
mystischen Dichter, der die Philosophie Bergsons aufgenommen
ha�e, den streitbaren Sozialisten, den Kämpfer gegen die Herrschaft
des Geldes, den Soldaten des Ewigen im Zeitlichen, den Schöpfer
der Zeitschrift Cahiers de la Quinzaine. Aus dieser Lektüre wird ein
erstes Buch hervorgehen. In lockerer Zusammenarbeit mit Marcel
Péguy, dem jüngeren Sohn Charles Péguys, und Georges Izard, der
an die Stelle des in den Jesuitenorden eintretenden Daniélou tri�,
entsteht La pensée de Charles Péguy, das 1931 erscheint. Ein Brief
Bergsons zollt höchstes Lob: "Ich glaube nicht, dass man das Denken
Péguys treffender erfassen kann."21 Mit diesem Sympathieerweis für



Péguy war jedoch die Aussicht auf ein Stipendium endgültig
zunichte. Mounier wird viele Jahre seinen Lebensunterhalt als
Gymnasiallehrer verdienen, eine unter den vom französischen Staat
auferlegten Bedingungen für ihn unbefriedigende Aufgabe. Der
junge Agrégé Mounier bewegt sich in den Diskussionszirkeln um
Jacques Maritain, Gabriel Marcel, Nikolaj Berdjaev, doch er gehört
zu jener jüngeren Generation, die aufgrund des Ersten Weltkrieges
das Gefühl hat, nicht unter Vätern, sondern unter Großvätern und
Greisen aufgewachsen zu sein. In dieser Generation, die vom
außerordentlichen geistigen Reichtum ihrer Zeit profitiert und
zugleich für die sich mehrenden Probleme und anbahnenden Krisen
in hohem Grade sensibilisiert ist, gärt es, und mit dem
Zusammenbruch der New Yorker Börse 1929 bricht sich die
Bereitschaft vieler zum Bruch mit den bestehenden Verhältnissen
endgültig Bahn. Diese später als "Non-Konformisten" bezeichneten
Gruppen junger Intellektueller stößt der Zustand ihrer eigenen
Zivilisation, in der eine mächtige Bourgeoisie unter dem Regime
einer parlamentarischen Demokratie einen zügellosen Kapitalismus
betreibt, ab, und noch abstoßender und eine weit größere Gefahr ist
in ihren Augen die von manchen als Zukunft gepriesene
kleinbürgerliche Variante des "Amerikanismus", in der der Mensch
und sein Daseinssinn vollkommen in einem Produktions-
Konsumtions-Getriebe aufgehen. Die Vereinigten Staaten von
Amerika erscheinen ihnen "wie eine gigantische Maschine, die die
Menschen, indem sie sie in ihrer Arbeit ebenso wie in ihrer Freizeit
immer mehr standardisierten und sozialisierten Verhaltensweisen
unterwirft, zermalmt, um die Imperative eines totalitären
Ökonomismus zu befriedigen, der, nachdem er, begünstigt durch
den Fortschri� des Maschinismus und der Techniken der
Rationalisierung der Arbeit, einen immer frenetischeren
Produktivismus entwickelt hat, seine Forderungen auch im Bereich
des Konsums durchse�t, um Auswege aus einer maßlos gesteigerten
Produktion zu finden"22. Diese "gö�endienerische Entwicklung der



Technik, die überall das Leben, die Spontaneität, die Initiative, die
Anmut und dieses unvollendete Gleichgewicht voller Verheißungen,
das das Kennzeichen des Menschlichen ist, erstickt", die den Geist
untergräbt, die Individualität zerstört, ist eine "Barbarei, die das
ganze menschliche Gebäude bedroht", schreibt Mounier 1930 in
einem an Erzieher gerichteten Aufsa� anlässlich Georges Duhamels
Scènes de la vie future. "Neben der Verdummung steht die
Unterwerfung. Diese ist subtil und unmerklich. Sagt Amerika nicht
von sich, glaubt es nicht ernsthaft, das Land der Freiheit und der
Unabhängigkeit zu sein? Und dennoch, man sehe hin. Kaum ist der
Reisende ausgestiegen, reicht man ihm das Thermometer, hebt man
ihm das Augenlid, plagt man ihn mit Gebühren, Untersuchungen,
Verboten, Fragebogen. Ein Geist der Schikane? Nein, der großartige
Wunsch zu rationalisieren […] Eine Mahlzeit? Sie wird nach
Kalorien verordnet. Der Komfort? Er schleicht sich überall ein,
zwingt mich, ihn anzunehmen, vermehrt meine Bedürfnisse, macht
sich unentbehrlich. 'Ach, lieber Herr Doktor, der Komfort, ich habe
ihn, er hat mich, wir haben uns.' Dieser ganze sorgfältige,
inquisitorische Mechanismus, dem man jede Handlung des
öffentlichen und dann auch des privaten Lebens unterordnet,
schließt den Menschen in ein Ne� von Knechtschaften ein. Man will
die Unordnung heilen: das Heilmi�el wird zu einem schlimmeren
Übel. An dem Tag, wo wir uns per Dekret effiziente Impfstoffe
verabreichen lassen müssen, werden wir nicht mehr an der
Krankheit leiden, sondern am Arzt. Am Anfang erscheint das
unbedeutend: die Zwänge werden im Namen offensichtlich
vernünftiger Prinzipien der Hygiene, der Moral, der Ästhetik, der
Zivilisation unterbreitet, so dass man sie akzeptiert; man hat dabei,
in den Händen von Spezialisten, ein gewisses Gefühl der Sicherheit,
und das rechtfertigt einige Opfer. Aber le�ten Endes 'bringt der
Glaube an die Wissenschaft den Amerikanern nicht den Frieden; er
verlagert nur den Ort und die Ebene ihrer Sorgen'. […] Diktatur der
Technik, Diktatur der Geschwindigkeit, wo nicht einer das Recht hat,



zurückzubleiben, […] Diktaturen, die gefährlicher sind als die
politische Diktatur, da sie keinen Aufstand hervorrufen und bis in
das Private vordringen. Überdies fällt eine Nation, wenn sie bis in
das le�te ihrer Glieder hinein so vollkommen zu einem Automaten
geworden ist, schnell der Tyrannei eines Staates zum Opfer, der vor
der verwirrenden Versuchung steht, einen so fügsamen
Mechanismus bis ins le�te Rädchen zu dirigieren. Es ist kein Zufall,
dass die beiden Völker der Erde, die dem Joch des Gese�es am
meisten unterworfen sind, genau diejenigen sind, die aus der
Maschine einen Abgo� gemacht haben. Ob mit oder ohne
Verschärfung des Obrigkeitsstaates, von nun an zeigt uns die neue
Zivilisation, was die Vernichtung des Individuums, seines
eigenständigen Lebens sein kann […]. Ein monströses Ensemble von
Gese�en, Institutionen, Vorurteilen richtet sich zwischen den
Menschen auf. Der Konformismus ist unerbi�lich. […] Ein
Dahintreiben von Menschen ohne Liebe, 'die seit langem nicht mehr
wissen, was eine Gemeinschaft ist'. […] diese Gesellschaft, die das
Denken und die Anstrengung abschafft, kümmert sich nicht um das
Individuum. […] Es gibt Opfer? Oh, sehr wohl, statistisch: wir sind
versichert. Alles ist im voraus geplant, alles ist gemessen […]. Alles
ist bezahlt. Im Grunde heißt das, dass jeder menschliche Wert auf
einen Geldwert reduziert ist. Scènes de la vie future … Das bringt uns
ein großes Volk als Vision der Zukunft. Ein übrigens generöses,
bewegliches, arbeitsames Volk." Mounier zitiert Duhamels Ausblick:
"'Was fehlt also diesem Volk, um wirklich ein großes Volk zu sein,
Träger einer großen Botschaft […]? […] Großes Unglück, ohne
Zweifel, große Prüfungen. Jene schrecklichen Abenteuer, die eine
Nation reifen lassen, durch die sie sich auf sich selbst zurückwendet,
[…] um ihren wahren Weg zu entdecken.'" Die jungen Non-
Konformisten sehen in der Entwicklung einer solchen Zivilisation
das Erbe ihrer eigenen europäischen Zivilisation, die sich in
Rationalismus, Individualismus und Materialismus verengt hat. Sie
sehen Europa bereits auf diesem Wege und Tendenzen der



weltweiten Ausbreitung, sie sehen in ihr die Zivilisation, die dem 20.
Jahrhundert bevorsteht. "In dieser drohenden Gefahr haben wir
[Europäer], die wir die Erfahrungen und die Reife besi�en, die
Pflicht, auf den Alarmruf zu reagieren. Nicht aus der Sorge um tote
Traditionen oder aus der Verachtung des Neuen, sondern um die
Zukunft des Menschen […] zu re�en"23. In den Bewegungen, die
sich in Europa gegen die bürgerlich-liberalistisch-kapitalistische
Welt bilden, im Kommunismus und in den Faschismen, erkennen sie
keinen Ausweg, da diese den Menschen ebenso, wenn auch auf sehr
unterschiedliche Weise, als geistiges Wesen verneinen und
erniedrigen. Ihre Schlagworte lauten: weder Kapitalismus noch
Kommunismus, weder Individualismus noch Kollektivismus, weder
rechts noch links, anti-bourgeois, anti-materialistisch, anti-
faschistisch, Suche nach einem "dri�en Weg", Revolution im Namen
der Freiheit, der Person, des Geistes. Hinter diesen verbergen sich
gleichwohl unterschiedliche Vorstellungen. Um sich Gehör zu
verschaffen, rufen sie eine Reihe von Zeitschriften ins Leben. In einer
Randbemerkung zum Eintrag am 8. Dezember 1930 hält Mounier in
seinen Entretiens fest: "7. Dezember, von der Rue Saint-Placide zum
Palais-Royal, wir, Georges Izard und ich, sprechen über die
Zeitschrift, die wir brauchen. 'Und warum kümmern wir uns nicht
selbst darum?' Wir sind in der Rue Valois."24

Georges Izard, Emmanuel Mounier und André Déléage
beschließen, eine eigene Zeitschrift zu gründen. Sie wird den Namen
Esprit tragen - und die einzige dieser Zeitschriften der jungen
Generation sein, die bis heute existiert. Rückblickend beschreibt
Mounier sein Empfinden der Lage: er ha�e das Gefühl, dass sich
eine gesellschaftliche Ordnung überlebt ha�e und dass sie, die
jungen Leute, Dinge zu sagen ha�en, für die es keine Pla�form gab;
er sah mit immer stärkerem Unbehagen, dass sich das Christentum
mit dieser Ordnung, die er eine "désordre établi", etablierte
Unordnung, nennt, solidarisiert ha�e und wollte den Bruch; er nahm
"unter der wachsenden ökonomischen Krise" eine "totale Krise der



Zivilisation"25 wahr, eine Krise, die ihren Ursprung auf der Ebene
des Geistigen hat. Izard schreibt im Rückblick, dass die eigentliche
Originalität von Esprit darin bestanden habe, das Geistige und das
Engagement zugleich verwirklichen zu wollen: "Wir empfanden die
dringende Notwendigkeit, den Primat des Geistigen zu behaupten,
aber die marxistische Kritik des Überbaus ha�e uns überzeugt."26

Der junge Anwalt Izard widmet sich insbesondere der Leitung der
mit der Zeitschrift verbundenen Bewegung, die stark politisch
orientiert ist. Mounier, der nach einem Bericht Izards spontan erklärt
ha�e: "[…] ich lasse alles liegen und stehen, ich gebe meine
akademische Karriere auf"27, kümmert sich um die Zeitschrift. Sich
seiner natürlichen Neigungen und Talente bewusst, "dem
Temperament nach ein Mensch des Privaten, ein Mensch der
Innerlichkeit"28, stürzt sich Mounier in die Sphäre öffentlichen
Wirken: "[…] mein ganzes Leben hat sich gegen mein Temperament
entwickelt."29

Im Februar 1932 kündigt ein Prospekt das Erscheinen von Esprit
an: "[…] Wie sollte man sich nicht in einem ständigen Aufruhr gegen
die Tyranneien dieser Epoche befinden? Wir verabscheuen an ihr:
eine Wissenschaft, die sich allzu häufig von der Weisheit entfernt,
die sich in der Sorge um Nü�lichkeit festgefahren hat; eine
schändliche Philosophie, die ihre Rolle und die für uns wichtigen
Probleme nicht kennt, die von der Wissenschaft eine Wahrheit
erbe�elt, die sie im voraus als relativ ankündigt, und die gerade
noch zu zeigen vermag, dass die Wissenschaft zu dieser Wahrheit
nicht gelangen kann; Gesellschaften, die regiert werden und
funktionieren wie Unternehmen; Ökonomien, die sich darin
erschöpfen, den Menschen an die Maschine anzupassen und aus
seiner Anstrengung nichts als Gold zu schlagen; ein von Begierden
zerrissenes und aus dem Gleichgewicht geratenes Privatleben, das
zu allen denkbaren Formen des Mordes und des Selbstmordes führt;
eine Literatur, die sich durch ihre Verkomplizierungen und



Künsteleien von unserer Natur entfernt und in dem Zeitalter
versinkt, das sie inspirieren sollte; die bis in unsere unmi�elbare
Nähe reichende Gleichgültigkeit derer, die Verantwortung für die
Welt übernommen haben und sie erniedrigen, an ihr Raubbau
treiben oder sie verachten. Es gibt keine Form des Denkens oder
Handelns, die nicht einem wahren Materialismus unterworfen ist.
Überall zwingen sich dem Menschen Systeme und Institutionen auf,
die ihn außer acht lassen: er zerstört sich, indem er sich ihnen beugt.
Wir wollen ihn re�en, indem wir ihm wieder das Bewusstsein davon
geben, was er ist. Unsere wichtigste Aufgabe ist es, den wahren
Begriff des Menschen wiederzufinden, […] wir beginnen ein Werk
für eine neue Welt. […]"30 Die finanziellen Probleme verzögern
weiterhin den Start der Zeitschrift - und sie werden nie enden. Die
Wirtschaftskrise hat wesentlichen Anteil daran. Im Juni 1932 sind sie
vorerst gelöst, und im August, nach eineinhalb Jahren Vorarbeit,
treffen sich etwa fünfzehn junge Leute in Font-Romeu in den
Pyrenäen zu einem Gründungskongress, wo in heftigen
Diskussionen um die definitive Ausrichtung und Beziehung von
Bewegung und Zeitschrift gerungen wird. Angesichts derartiger
Auseinanderse�ungen ha�e Mounier in seinen Entretiens bereits
über seine Rolle reflektiert: "Meine Funktion ist es im allgemeinen,
an die Perspektive der Mystik oder die Strenge der Gedanken zu
erinnern."31 Den mehrfach befürchteten Bruch verhindert die
Überzeugung, ein gemeinsames Ziel zu verfolgen. Mounier liefert
mit seinem Referat Les directions spirituelles du mouvement, die
"geistigen Leitlinien", den großen Rahmen, steckt Weite und Tiefe
ab. Im Oktober 1932 erscheint die erste Ausgabe der "internationalen
Monatszeitschrift" Esprit mit einem fulminanten Auftakt, Mouniers
Aufsa� Refaire la Renaissance, einer überarbeiteten Fassung seiner
Ausführungen von Font-Romeu. In einem Ton, der ebenso
entschieden und unbeirrbar wie einladend ist, in frischer
Au�ruchsstimmung und jugendlicher Ungeduld, wie "aus einer



anderen Welt"32 kommend, liegt in diesem Text bereits die ganze
Philosophie Mouniers in nuce vor.

Das Echo auf die neue Zeitschrift ist positiv. Doch schon führen
die in dem Unternehmen vereinten divergierenden Tendenzen und
Charaktere zu ernsthaften Spannungen. Die Bewegung, die sich den
Namen "Troisième Force", Dri�e Kraft, gibt, tendiert immer mehr zu
unmi�elbarer politischer Wirksamkeit und zum Verständnis der
Zeitschrift als Parteiorgan. Mounier dagegen ha�e sie von Beginn an
als ein offenes Laboratorium der Ideen für eine neue Zivilisation
gesehen, als das geistige Zentrum, das der Bewegung die
theoretischen Grundlagen erarbeiten soll: "Eine Aktion, die sich
nicht kontinuierlich aus der Substanz dieser geistigen Arbeit, die ein
inneres Leben ist, nährt, verliert ihre Seele und die der anderen."33 Er
versteht die Zeitschrift als das Medium einer geistigen Bewegung,
kann seine Aufgabe nur in einer "revue au service de l'Esprit"34, einer
Zeitschrift im Dienst des Geistes, sehen und versucht, die Zeitschrift
auf dieser Linie zu halten. Er will eine Wirksamkeit, doch deren
primärer Ansa�punkt liegt gemäß seiner Diagnose einer dem
Ursprung nach geistigen Krise nicht auf der politischen, sondern auf
der geistigen Ebene, und die Mi�el des Kampfes dürfen dem Ziel
nicht widersprechen. Es gilt eine "Technik der geistigen Mi�el" zu
entwickeln, deren erstes und le�tes das gelebte Zeugnis ist. Die
Dezemberausgabe stellt das "Programm für 1933" vor: "[…] Es
bedurfte dieser bis in das alltägliche Leben hinein sichtbaren Krise,
damit für viele die Unordnung offenbar wurde […]. Wir würden uns
wünschen, dass sie nicht nur Heroismen des Erduldens
hervorbringt, die erkünstelt und voller Resignation sind, sondern
das Verlangen nach einer allumfassenden Initiative, einer
entschiedenen Revision der Werte der modernen Welt und der
tiefreichenden Ursachen, die sie an den Abgrund geführt haben.
Dieses Verlangen sehen wir überall au�eimen. Es ist sich seiner
selbst nicht immer voll bewusst, es hat nicht immer die
Furchtlosigkeit, mit inneren Widerständen zu brechen, die falsche



Gesichter annehmen, um ihren Pla� zu behaupten. […] Wir haben
mehrfach von geistiger Revolution [Révolution spirituelle]
gesprochen. Revolution ist ein folgenschweres Wort […]. Sagen wir
es noch einmal: wenn sie nicht das Bewusstsein für die
immerwährenden heroischen Forderungen des Geistes ist, dann gibt
es bei uns keine revolutionäre Mystik."35 Die bereits ab 1933
erscheinenden speziellen Themen gewidmeten Sondernummern
zeigen deutlich, welche Richtung Esprit verfolgt: "Bruch der
christlichen Ordnung mit der etablierten Unordnung", "Das Geld,
Elend des Armen, Elend des Reichen", "Die Arbeit und der Mensch",
"Die faschistischen Pseudowerte". Unterdessen wird eine
Bezeichnung für die dem Unternehmen zugrundeliegende
philosophische Position gebräuchlich: "Personalismus". "Person" und
"Personalismus" lagen damals geradezu in der Luft, wurden von
benachbarten non-konformistischen Gruppen gebraucht sowie von
Autoren, die in Esprit schrieben. Mounier wird diese Bezeichnung
erst ab Dezember 1934-Januar 1935 verwenden und nicht, ohne sie
zu präzisieren. Von da an formuliert er die zu verwirklichende
"révolution spirituelle" auch als "révolution personnaliste et
communautaire"36, wobei er das formelhafte "personalistisch und
gemeinschaftlich" als Pleonasmus versteht, insofern ersteres le�teres
impliziert. Die Bezeichnung "Personalismus" wird für ihn immer
unbefriedigend bleiben, da er sich der Mehrdeutigkeit des
Ausdrucks und der Gefahr, dass darunter eine fertige, anwendbare
Lehre, ein System, ein neuer Ismus verstanden werden, bewusst ist.
Er bedient sich ihrer als Etike�, als "Losungswort", als "bequeme
Sammelbezeichnung", unter der sich "alle Lehren, alle Zivilisationen,
die den Primat der menschlichen Person gegenüber den materiellen
Lebensnotwendigkeiten und den gesellschaftlichen Strukturen, die
zu ihrer Entwicklung nötig sind, bejahen", vereinen lassen, was in
der aktuellen Situation alle Bestrebungen einschloss, "die ihren Weg
jenseits des Faschismus, des Kommunismus und der dekadenten



bürgerlichen Welt suchen"37. Im Juli 1933 kommt es zur
freundschaftlichen Trennung von Bewegung und Zeitschrift.

Von nun an ist das Abenteuer Esprit allein das Werk Mouniers.
Er baut einen neuen Stab von Mitarbeitern auf, es entsteht ein
internationales Ne� von Esprit-Gruppen, die wie
Kristallisationskeime für eine neue Gesellschaft wirken wollen.
Christen, Nichtchristen und Atheisten arbeiten zusammen. Esprit
war von Anfang an erklärtermaßen keine christliche Zeitschrift. Sie
war die erste französische Zeitschrift, deren Gründer Katholiken
waren, die die Zusammenarbeit mit Nichtkatholiken praktizierten.
Es war Mouniers Ziel, eine vermi�elnde Position zwischen Christen,
nicht-christlichen Gläubigen und Nichtgläubigen einzunehmen.
Jacques Maritain, der den jungen unbekannten und mi�ellosen
Gründern geholfen ha�e, forderte, kaum war die Zeitschrift
erschienen, dass Esprit sich zur offiziellen katholischen Lehre
bekennen und einer entsprechenden Kontrolle unterziehen müsse,
eine Forderung, die für Mounier wie seine Mitstreiter, die den engen
Thomismus Maritains ablehnten und, sich in der Tradition Bergsons
und Péguys sehend, einen Geist der Universalität anstrebten,
inakzeptabel war. Die mehrfach drohende Aufnahme in den
römischen Index durch die katholische Kirche versucht Mounier
unter allen Umständen zu vermeiden, da damit sein Ziel, das
christliche, insbesondere katholische "Ghe�o" aufzubrechen und die
Christen der modernen Welt zu öffnen, vereitelt worden wäre. Die
Entwicklung der politischen Ereignisse - der Faschismus Mussolinis,
der Nationalsozialismus Hitlers, der Sturm der faschistischen Ligen
in Paris 1934, der spanische Bürgerkrieg 1936, die Moskauer
Prozesse 1936 bis 1938, das Münchner Abkommen 1938, für Mounier
der endgültige Verrat, - führt ab 1934, auch unter dem Einfluss des
vor der Herrschaft der Nationalsozialisten geflohenen Scheler-
Schülers Paul Ludwig Landsberg, dazu, dass die Zeitschrift, wie
Mounier später analysiert, von einer "puristisch-doktrinären" Phase
zu einer Phase des "Engagements" übergeht. Esprit bezieht nun


